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Mehr noch, bedeutet es nicht eine Spaltung 
der sittlic:hen Persönlichkeit und eine Ver­
letzung ihrer Würde, wenn Außen und Innen 
einander widersprechen? 
Wien Karl Hörmann 

ZIEGLER JOSEF GEORG (Hg.), Organver­
pflanzung. Medizinische, rechtlic:he und 
ethische Probleme. (132.) Patmos, Düsseldorf 
1977. Paperback DM 14.80. 
Die Verpflanzung von Organen wurde in 
den letzten Jahren medizinisch-technisc:h er­
staunlich vervollkommnet. Auf die Art ist 
es möglich geworden, Menschen, die sonst 
dem sicheren Tod geweiht gewesen wären, 
ein kürzeres oder längeres Weiterleben zu 
ermöglichen. Man hat nicht nur ersetzbare 
Teile des Organismus und eines von Doppel­
organen von Weiterlebenden auf Lebende, 
sondern auch nur einmal vorhandene le­
benswichtige Organe von eben Gestorbenen 
auf Lebende, die damit gerettet werden, zu 
übertragen gelernt. Die ganze Welt war am 
Schicksal derer interessiert, die mit einem 
übertragenen Herzen weiterlebten. Freilich 
sind solche Unternehmungen nicht problem­
los. Nicht nur medizinische Schwierigkeiten 
gilt es zu bewältigen. Die Organverpflanzung 
hat vielmehr gesamtmenschliche Bedeutung, 
muß daher auch ethisch und rechtlich be­
urteilt werden. Dieser Aufgabe hat sich 
ein Symposion in der Katholischen Akademie 
Schwerte (1976) unterzogen. Dieser Sam­
melband enthält die Referate: 
W. Klinner berichtet über die Herzplantation 
und die (medizinischen, rechtlichen und ethi­
schen) Probleme, die der transferierende 
Arzt damit hat. Im besonderen geht es 
darum, wie gesichert werden kann, daß nicht 
einem Sterbenden schon vor seinem Tod das 
zu transferierende Herz entnommen wird 
und daß der Wille des Verstorbenen und 
seiner Angehörigen geachtet wird. E. Samson 
befaßt sich ausführlich mit der rechtlichen 
Sicherung dieser Anliegen. Für W. Heine­
mann als Sprec:her der „Interessengemein­
schaft Organspende e. V.", also unter dem 
Gesichtspunkt derer, denen durch Organ­
verpßanzung geholfen werden soll, geht es 
darum, wie eine genügend große Zahl von 
Transplantaten verfügbar gemacht werden 
kann und in welc:her Weise das Recht und 
die Kirchen dazu helfen können. 
Der längste Beitrag stammt von 7, G. Ziegler, 
der die medizinischen Fakten, im besonderen 
hinsichtlich der Nierentransplantation und 
der Obertragung des Herzens und anderer 
Organe, gerafft darstellt und daran ethisc:he 
Oberlegungen und juristische Folgerungen 
schließt. Als Grundlagen der ethischen Be­
urteilung nimmt er die unantastbare Men­
schenwiirde (die vor allem bei Entnahme 
eines menschlichen Organes zu achten ist) 
und das Hauptgebot der Uebe, das zur Hilfe 
an den Mitmenschen in seiner Not drängt. 
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Bei der Entnahme von lebenswichtigen Trans­
plantaten bekennt er sich zum Tutiorismus, 
d. h. fordert er, daB der Tod (die endgül­
tige totale Schädigung der Großhirnrinde) 
des Spenders völlig sicher festgestellt sein 
muß. In Grenzfällen (der irreparablen par­
tiellen Sc:hädigung der Großhirnfunktion) 
hält er es für vertretbar, daß Arzt und An­
gehörige den Patienten zwar weiterhin in 
üblicher Weise versorgen, aber keine auBer­
gewöhnlic:hen Mittel aufwenden. Auf dem 
Juristen sieht Ziegler die schwere Aufgabe 
liegen, die neuen medizinischen Fakten und 
die ethischen Prinzipien in praktikable 
Rechtssätze zu fassen. Nach längeren Ober­
legungen über das Verhältnis von Ethik und 
Recht (der Ethik gehe es um die Richtigkeit 
ethischer Prinzipien, der staatlichen Gesetz­
gebung um die Sozialverträglichkeit juristi­
sc:her Regelungen) wendet er sich drei (in der 
BRD) vorliegenden Gesetzentwfirfen für die 
Vornahme einer Transplantation zu. Diese 
befassen sich nicht mit der Organspende 
durch einen Lebenden, sondern mit der Ober­
tragung von Leichenteilen. Die springenden 
Punkte dabei sind die Wahrung der Ehrfurcht 
vor dem verstorbenen Organspender und 
dessen Angehörigen und die Festsetzung des 
Todeszeitpunktes. In der ersten Frage be­
vorzugt Ziegler das Informationsmodell: 
Wenn der Verstorbene keine Verfügung ge­
troffen habe, solle einer aus dem Kreis der 
nächsten Angehörigen von der beabsichtigten 
Obertragung verständigt werden; die Ent­
nahme sei zulässig, wenn er nicht wider­
sprec:he. Die gesetzlichen Bestimmungen 
über die Festsetzung des Todeszeitpunktes 
sollten auf den Kortikaltod ausgerichtet 
werden. 
Ziegler hat in dieser Untersuchung dankens­
werterweise sehr griindlic:he Arbeit geleistet. 
Er legt nicht nur die Probleme in allen zu 
beachtenden Aspekten vor, sondern holt 
dort wo es notwendig ist, auch weit aus, 
um ' der sittlic:hen Beurteilung tragfähige 
Grundlagen zu sichern. Gerade dadurch 
empfiehlt sich seine Studie allen, die sich 
mit dem Problem der Transplantation aus­
einanderzusetzen haben. Daß im einen oder 
anderen Punkt weitere Diskussionen möglich 
sind, ergibt sich aus der Schwierigkeit der 
Materie. Zum Schluß werden die drei von 
Ziegler besprochenen Gesetzentwürfe im 
Wortlaut angeführt. 
Wien Karl Hörmann 

PASTORALTHEOLOGIE 
WIENER J. / ERHARTER H., Pfarrseelsorge 
- -oon der Gemeinde mitoerantwortet. Öster­
reichische Pastoraltagung 1976. (167.) Herder, 
Wien 1977. Kart. 1am. S 130.-, DM 18.80. 
Der Bd. bringt die Referate zum Thema der 
Wiener Pastoraltagung 1976, die einen 
außerordentlich guten Besuch aufzuweisen 
hatte (über 500 Teilnehmer, davon über 50 



Polen, Jugoslawien, Ungarn, DDR, CSSR, „Förderung der Selbstverantwortung der Ge-
ja orea meinde‘“ Leitungsfunktion des
D ein!  volle Eröffnungsreterat hielt Presbyters des Pfarrers) - auf,

Rahner, „Zur Theologie und Spiritualität rigen nicht LUr der Gemeinde
der Pfarrseelsorge”. einer intormierte gegenüber steht, sondern auch selbst nr
über „Gruppen und Basisgemeinden in ihrer gehört. Damit hän atıch Notwendig-
B eutun; für iıne  ® ebendige Pfarrge- keit seiner Präsenz darum Sa|
meinde“, Zauner über „die mens! Ja auch der Dogmatiker annn „Alle
und spirituelle Entfaltung der Mitarbeiter”, pastoralen Planungen ürfen nicht VEISCOHSEN

Alois agner über „Schwerpunkte lassen, eiıne wirkliche Gemeinde!  ung
heutiger Pfarrseelsorge”, Bischof Florian ohne stabile Präsenz eines '’arrers als
untner über „Unters  edliches und emenn- konkreter Bezugsperson aktis und auf
z der Pfarrseelsorge”. Dankenswer- Dauer problematisch S Nur wWer das-
terweise wurden auch die Ergebnisse des die ce Leben teilt und se| wohnt,
agung vorbereitenden Symposions über kann eın WIT'! VvVoaon den Menschen akzep-
„Pfarrseelsorge” mitverarbeitet; VOr allem tierter Seelsorger werden“ und
WUurF Zulehners Reterat „ Zur _ (Srenzen er neuen emeindetheologie:
der Pfarrseelsorge” iner Zusammenfas- Internationale Olische Zeitschrift 6, 1977,

aufgenommen. Wertvall esind auch die 125)
vorgestellten 5 Modelle Landpfarre, Arbei- Wien Ferdinand Klostermann
terpfarre, adtpfarre, priesterlose Pfarre,
Tourismuspfarre mit den dokumentierten
entsprechenden Arbeitskreisen. Dazu kamen

MAR]  (8)B  D WOLFGANG U, dr Religion als
noch Arbeitskreise „Pfarren in Beruf. dentität der eologen. (232.);
Städten”, „Pfarren in Siedlungs-

H Legitimation und Alternativen. 232.)
Urban-TB 626) Kohlhammer, Stuttgartgebieten‘ „Pfarren mit oßen sozialen

Unterschieden
1977, Kart. lam. DM Je
Wer die beiden Taschenbücher ZUX HandErstaunlicherweise spielte Hauptproblem

der chen Pastoral, das gin! die S nimmt, m  8 cich von vornherein bewußt
sein, sich hinter dem itel umfang-

Wien-Stadt zwischen und 9/0
der- mehr oder weniger Distanzierten, reiche Ergebnis einer ebenso umfangreichen

religionssoziologischen Untersuchung Velr-eres gerade in den en Pfarren) birgt. Die Situation der ‚Vallß-. (vorwiegen!
wiewohl in Zulehners Referat cschon in
zählen, auf der Yagung icht ehr Rolle, und kath. ontrollgruppe) Theologen wurde

untersucht, Nach ıner  7 grundlegenden Ein-der Vorbereitung der Tagung ZeENUs hrung in ode und Arbeitsweise findenauf dem Tisch lag. dazu sich die Themenkreise Herk:;einer eigenen Tagung, denn ZUune Studien, NS!  ung 3 Theologie, Pfarrer-mend eın Problem der sam Pastoral. Christentum, Kirche und Gesellschaft.wurde z deu'‘  sten v  S der Vorstellung Der 2, Bd eschäftigt csich u15‚(1 den Ict-der Arbeiterpfarre Wattens und im dazuge- feldern religiöses Leben, eologisches Wis-hörigen Arbeitskreis und natürlich AÄAr« SCcNM, kirchliche Verwaltung und politischebeitskreis „Stadtpfarrei” artikuliert Praxis.
In der sich csehr sympathischen Vorstel-
lung des Modells „priesterlose Pfarre” wurde D Untersuchung 1 zweifellos mi großer
zZu wenig betont, daß ese eben kein „MoO- eit und mit möög! guter
dell” ein „Vorbild” ist und sein arft, weil sicherung urchgeführt worden. Die VE sin!
hier na der eigentliche Sinn des nt] estrebt, Fakten sprechen lassen und
Priestertums erblaßt. Erst di—  £ Arbeitskreis -  z- reits bestehende Auffassungen her-
wurde er einzig sinnvolle usweg der auszulesen.
Krise angedeutet: nämlich en (Ge- Dabei unvermeidlich, laß Lektüre für

„mit der vollen presbyteralen den Durchschnittsleser nicht gerade einfach
Funktion zl betrauen Die Kritik ist. X ist schon Schriftbild be-
der „josephinischen arrstruktur“ o  E 1. Ab- ngt, das angreiche Material in

des Arbeitsberichtes scheint mir in Klein- und einstdruck geboten wird.
eser Allgemeinheit nicht gerechtfertigt. Aber auch durch die soziologischen Fachaus-
Unsere Pfarren sind vun  & großen und KanzZenN, cke und oden und VOers edenen

Teil durch Jahrhunderte hindurch, 'abellen sich der 9-  n vorgebildete
wachsene Einheiten, Mall, abgesehen VvVon Leser mit M durchar'  en. n!l
üiberdimensionierten Großstadtpfarren und ware  e ine rechende Zusammenfassung
einigen wenigen einstpfarren E Land, mift den haupts;  chlichen ‚Uussagen leichter

verständlich, auch pa  in l\‘. !'‚'lnicht ungestraft sen kann. Auch nehmen muß, ede Deutung mit denosephinische Pfarregulierung wWäar weithin ein Fakten ein ntiersuchung „umgeht” undpastoraler egen und (mit wenigen
en und € sich dadı notgedrungen VoR der otrik!C  © Entwicklung Ot- Obijektivität weiter  H+ entfernt.wendig gewordenen Korrekturen) heute noch.

Tinz Josef JandaIm gen schr wünschenswerte

407

aus Polen, Jugoslawien, Ungarn, DDR, CSSR, 
ja selbst aus Korea). 
Das eindrucksvolle Eröffnungsreferat hielt 
K. Rahner, ,,Zur Theologie und Spiritualität 
der Pfarrseelsorge". R. Kleiner informierte 
über „Gruppen und Basisgemeinden in ihrer 
Bedeutung für eine lebendige Pfarrge­
meinde", W. Zauner über „die menschliche 
und spirituelle Entfaltung der Mitarbeiter", 
Bischof Alois Wagner über ,,Schwerpunkte 
heutiger Pfarrseelsorge", Bischof Florian 
Kuntner über „Unterschiedliches und Gemein­
sames in der Pfarrseelsorge". Dankenswer­
terweise wurden auch die Ergebnisse des die 
Tagung vorbereitenden Symposions über 
„Pfarrseelsorge" mitverarbeitet; vor allem 
wurde P. Zulehners Referat „Zur Situation 
der Pfarrseelsorge" in einer Zusammenfas­
sung aufgenommen. Wertvoll sind auch die 
vorgestellten s Modelle: Landpfarre, Arbei­
terpfarre, Stadtpfarre, priesterlose Pfarre, 
Tourismuspfarre mit den dokumentierten 
entsprechenden Arbeitskreisen. Dazu kamen 
noch Arbeitskreise „Pfarren in kleinen 
Städten", ,,Pfarren in neuen Siedlungs­
gebieten", ,,Pfarren mit großen sozialen 
Unterschieden". 
Erstaunlicherweise spielte das Hauptproblem 
der städtischen Pastoral, das sind die von 
der Kirche mehr oder weniger Distanzierten, 
die in Wien-Stadt zwischen 70 und 90 °/o 
(letzteres gerade in den größten Pfarren) 
zählen, auf der Tagung nicht mehr Rolle, 
wiewohl es in Zulehners Referat schon in 
der Vorbereitung der Tagung deutlich genug 
auf dem Tisch lag. Doch dazu bedürfte es 
einer eigenen Tagung, denn es wird zuneh­
mend ein Problem der gesamten Pastoral. 
Es wurde am deutlichsten in der Vorstellung 
der Arbeiterpfarre Wattens und im dazuge­
hörigen Arbeitskreis und natürlich im Ar­
beitskreis „Stadtpfarrei" artikuliert. 
In der an sich sehr sympathischen Vorstel­
lung des Modells „priesterlose Pfarre" wurde 
zu wenig betont, daß diese eben kein „Mo­
dell", kein „Vorbild" ist und sein darf, weil 
hier einfach der eigentliche Sinn des ntl 
Priestertums verblaßt. Erst im Arbeitskreis 
wurde der einzig . sinnvolle Ausweg aus der 
Krise angedeutet: nämlich die faktischen Ge­
meindeleiter „mit der vollen presbyteralen 
Funktion zu betrauen" (140). Die Kritik an 
der „josephinischen Pfarrstruktur" Im 1. Ab­
satz des Arbeitsberichtes (139) scheint mir in 
dieser Allgemeinheit nicht gerechtfertigt. 
Unsere Pfarren sind im großen und ganzen, 
zum Teil durch Jahrhunderte hindurch, ge­
wachsene Einheiten, die man, abgesehen von 
überdimensionierten Großstadtpfarren und 
einigen wenigen Kleinstpfarren am Land, 
nicht ungestraft auflösen kann. Auch die 
josephinische Pfarregulierung war weithin ein 
pastoraler Segen und ist es (mit wenigen 
Ausnahmen und durch die Entwicklung not­
wendig gewordenen Korrekturen) heute noch. 
Im übrigen hebt die sehr wünschenswerte 

,,Förderung der Selbstverantwortung der Ge­
meinde" (139) die Leitungsfunktion des 
Presbyters (konkret des Pfarrers) nicht auf, 
der im übrigen nicht nur der Gemeinde 
gegenüber steht, sondern auch selbst zu ihr 
gehört. Damit hängt auch die Notwendig­
keit seiner Präsenz zusammen; darum sagt 
ja auch der Dogmatiker K. Lehmann: ,,Alle 
pastoralen Planungen dürfen nicht vergessen 
lassen, daß eine wirkliche Gemeindebildung 
ohne die stabile Präsenz eines Pfarrers als 
konkreter Bezugsperson faktisch und auf 
Dauer problematisch wird . . • Nur wer das­
selbe Leben teilt und am selben Ort wohnt, 
kann ein wirklich von den Menschen akzep­
tierter Seelsorger werden" (Chancen und 
Grenzen der neuen Gemeindetheologie: 
Internationale katholische Zeitschrift 6, 1977, 
125). 
Wien Ferdinand Klostermann 

MARHOLD WOLFGANG u. a., Religion als 
Beruf. Bd. I: Identität der Theologen. (232.); 
Bd. II: Legitimation und Alternativen. (232.) 
(Urban-TB 625, 626) Kohlhammer, Stuttgart 
1977. Kart. 1am. DM je 14.-. 
Wer die beiden Taschenbücher zur Hand 
nimmt, muß sich von vornherein bewußt 
sein, daß sich hinter dem Titel das umfang­
reiche Ergebnis einer ebenso umfangreichen 
religionssoziologischen Untersuchung ver­
birgt. Die Situation der evang. (vorwiegend) 
und kath. (Kontrollgruppe) Theologen wurde 
untersucht. Nach einer grundlegenden Ein­
führung in Methode und Arbeitsweise finden 
sich im 1. Bd. die Themenkreise Herkunft, 
Studien, Einstellung zur Theologie, Pfarrer­
beruf, Christentum, Kirche und Gesellschaft. 
Der 2. Bd. beschäftigt sich mit den Konftikt­
feldern religiöses Leben, theologisches Wis­
sen, kirchliche Verwaltung und politische 
Praxis. 
Die Untersuchung ist zweifellos mit großer 
Gründlichkeit und mit möglichst guter Ab­
sicherung durchgeführt worden. Die Vf. sind 
bestrebt, die Fakten sprechen zu lassen und 
nicht bereits bestehende Auffassungen her­
auszulesen. 
Dabei ist unvermeidlich, daß die Lektüre fiir 
den Durchschnittsleser nicht gerade einfach 
ist. Dies ist schon durch das Schriftbild be­
dingt, da das umfangreiche Material in 
Klein- und Kleinstdruck dargeboten wird. 
Aber auch durch die soziologischen Fachaus­
drücke und Methoden und die verschiedenen 
Tabellen wird sich der nicht vorgebildete 
Leser nur mit Mühe durcharbeiten. Fiir ihn 
wäre eine entsprechende Zusammenfassung 
mit den hauptsächlichen Aussagen leichter 
verständlich, auch wenn er dabei in Kauf 
nehmen muß, daß jede Deutung mit den 
Fakten einer Untersuchung „umgeht" und 
sich dadurch notgedrungen von der strikten 
Objektivität weiter entfernt. 
Linz Josef Janill 
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